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Doron Rabinovici

VORWORT

Asyl ist die letzte Sicherheitsgarantie menschlichen Seins. Dieses 
Recht müssen jene einfordern, denen alle anderen Menschenrechte bereits 
verweigert wurden. Es verweist auf die Ausgestoßenen, auf die Vertriebenen, 
auf die Vogelfreien unserer Welt, auf jene, die der Gefangenschaft, der 
Folter, dem Mord eben noch entrinnen konnten. Erst das Recht auf 
Asyl besiegelt den Wert der gesamten Menschenrechtserklärung, denn 
es erweitert den Kreis des Humanen über den Citoyen hinaus. Es wirkt 
jenseits der nationalen Begrenzung. Es setzt ein, wenn das Individuum 
im eigenen Staat nicht mehr geschützt ist. Es macht aus dem Menschen 
mehr als einen Bürger. Asyl ist Ausfallshaftung und Grundlage aller 
Menschenrechte zugleich.

Während immer mehr Menschen ihre Länder verlassen, um einen 
Ort zu finden, wo sie in Freiheit und Sicherheit überleben können, nimmt 
die Bereitschaft, Flüchtlinge aufzunehmen, ab. Männern, Frauen und 
Kindern, die aus ihrem Land entfliehen, ihre Nächsten und ihren Besitz 
zurücklassen, wird mit Argwohn begegnet, als verschwinde irgendjemand 
aus dem eigenen Land ohne Not. Jean Améry, aus Österreich vertrieben, 
bezeugte: „Es braucht viel Heimat, mehr jedenfalls, als eine Welt von 
Beheimateten, deren ganzer Stolz ein kosmopolitischer Ferienspaß ist, 
sich träumen läßt.“ 

Unzählige wagen die Flucht, versuchen in Booten und auf Flößen, 
über das Meer zu entkommen. Nicht wenige ertrinken dabei. Andere 
werden in Lastern verstaut. Hunderte erfrieren, verdursten und ersticken 
im Container. Sie liefern sich Schleppern aus, geraten in das Wirrwarr aus 
Schmugglern, Zollbeamten und Grenzgängern, weil sie sich anders nicht 
zu retten wissen. Sie geben ihr Letztes.

Glück hat, wer in ein Lager gepfercht wird, in einem kleinen Zimmer 
mit Unbekannten, mit Familien aus anderen Kontinenten und Kulturen 
haust. Hier schlafen Männer und Frauen, Kleinkinder und Kranke. Die 
Türen bleiben immer offen. An Nachtruhe ist kaum zu denken. 

Wem Arbeit und Notdürftigstes verweigert wird, wird zum 
Aussätzigen. So einer beginnt allen rassistischen Stereotypen zu ähneln. 
Seine Schande ist ein Gestank, und niemand will und kann ihn noch 
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riechen. Er wird unterscheidbar, denn das ist die ursprünglichste Be -
deutung von Diskriminieren. Im Boulevard wird davon voll wohligem 
Schau dern berichtet. Gegenüber den Ausgestoßenen erstirbt das 
Mitgefühl. Der Flüchtling wird zum Bösen; zur Gefahr, zur Flut. 

Vorurteile beherrschen die Debatte. Die Tatsache, dass die meisten 
Flüchtlinge nicht nach Europa gelangen, sondern in jenen Kontinenten 
bleiben, aus denen sie stammen, wird nicht zur Kenntnis genommen. 
Nicht die reichsten Länder sind es, welche die Last der Vertreibung 
übernehmen. 

Wer Asyl beantragt, steht unter Verdacht. Ein Flüchtling muss, 
um der Verfolgung zu entkommen, alle seine Spuren verwischen, doch 
kaum wähnt er sich in Sicherheit, soll er seinen Leidensweg lückenlos 
nachweisen. Das Wort „Lebenslauf“ erfährt eine eigene Bedeutung für 
jene, die um ihr nacktes Überleben rennen.

Mein Vater war einer jener Juden, die aus dem nazistischen Europa 
zu entkommen suchten. Er war ein „Illegaler“, ein Flüchtling ohne Asyl. 
Würde aber, so frage ich mich angesichts aktueller Rechtspraxis und 
populistischer Hetze, den Juden der dreißiger Jahre heute in Europa 
Schutz gewährt werden? Im heutigen Deutschland schon. In Ungarn, 
Polen und der Slowakei wohl nicht. Sie würden abgewiesen werden, 
solange der Massenmord nicht eindeutig bewiesen wäre.

Wir leben in einer Welt, in der immer mehr Menschen aller Freiheiten 
beraubt werden, bis auf die Freiheit, um das nackte Leben zu rennen. Sie 
sind vogelfrei. Wir, die wir in freieren Staaten wohnen, sollten nicht aus 
Angst, unsere Privilegien zu verlieren, ihnen den letzten Anspruch auf 
das Menschenrecht verwehren. Wir dürfen dem Flüchtling das Asyl nicht 
verweigern, denn nur so können wir unser eigenes menschliches Dasein 
und unsere Menschenrechte verteidigen.
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Fritz Hausjell

VORWORT

Die Geschichtswissenschaft untersucht seit einigen Jahren mit aller-
dings großer Verspätung die Frage, wer in den 1930er und 1940er Jah-
ren Menschen geholfen hat,  aus Österreich und Deutschland zu flie-
hen – und damit Leben zu retten. Viele wären verlorengewesen ohne die 
Fälscher von Visa und anderen Dokumenten sowie ohne die Helfer beim 
gefährlichen illegalen Grenzübertritt. Die Helfer wurden damals krimi-
nalisiert und nach dem Ende des NS-Regimes lange weder rechtlich noch 
moralisch rehabilitiert.

Es ist Zeit, sich in Wissenschaft, Politik und Medien möglichst dif-
ferenziert damit zu beschäftigen, wie heute Flucht nach Europa möglich 
ist. Ist alles nur „Schlepperei“, die mit der Not der Menschen Geschäf-
temacht, oder ist einiges doch mutige Fluchthilfe, etwas, was dann erst 
wieder Jahrzehnte später als solche gewürdigt wird?

Die Österreichische Gesellschaft für Exilforschung (öge), der ich 
als Präsident vorstehe, setzt seit einigen Jahren ganz bewusst Geschichte 
und Gegenwart in Beziehung. Wir wollen Erkenntnisse aus der Histo-
rie für die gesellschaftliche und politische Praxis von heute fruchtbar 
machen. Der Vergleich der Zeitläufe hat sich gewiss vor leichtfertigen 
Gleichsetzungen zu hüten. Dennoch bin ich persönlich davon über-
zeugt, dass heute in österreichischen und deutschen Gefängnissen Men-
schen inhaftiert sind, die tatsächlich anderen Menschen einfach nur auf 
ihrer lebensrettenden Flucht geholfen haben oder helfen wollten. Sie 
müssen schmerzhaft zur Kenntnis nehmen, dass sie in Deutschland und 
Österreich als Kriminelle gesehen werden, weil die Politik heute jegli-
che Fluchthilfe als verwerfliche Schlepperei kriminalisiert, zugleich aber 
für Asylsuchende keine legale Einreise in die Mitte Europas ermöglicht. 
Während ab Sommer 2015 Österreich und Deutschland einige Monate 
ihre Grenzen für Asylsuchende öffneten, wurden und werden jene, die 
kurz davor anderen über die Grenzen geholfen haben, weiterhin von den 
Gerichten verurteilt.

Die künftige Geschichtsschreibung wird wohl zu dem Ergebnis 
kommen, dass diese zu Kriminellen gestempelten Fluchthelfer zumindest 



– 13 –

moralisch aufrecht gehandelt haben. Wir sollten uns bewusst machen, 
dass auch in einem demokratischen Staat Recht zu Unrecht werden kann.

Die von der Österreichischen Gesellschaft für Exilforschung (öge) 
initiierte und in Kooperation mit zahlreichen Universitätsinstituten und 
Organisationendurchgeführte internationale Fachtagung im Oktober 
2014 sollte eine Bilanz der Forschungen zum Thema „Schleppen, Schleu-
sen, Helfen. Flucht zwischen Rettung und Ausbeutung“ präsentieren.
Der nun vorliegende, von Gabriele Anderl und Simon Usaty umsich-
tig edierte Tagungsband dokumentiert diesen Forschungsstand für ein 
größeres Publikum.Er bietet hoffentlich zahlreiche Anstöße für die wei-
tere wissenschaftliche Erforschung von Geschichte und Gegenwart der 
Fluchthilfe. Vielleicht führt er aber auch zu einer anderen gesellschaft-
lichen Praxis vor allem in den Berufsfeldern Politik, Justiz und Medien.
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Gabriele Anderl, Simon Usaty

EINLEITUNG

1942: an der Grenze zwischen Frankreich und der Schweiz

Am 22. August 1942 überschritt Eduard Gros gemeinsam mit Hubert 
und Paul Kan bei Genf die Grenze zur Schweiz. Kurz nach ihrer illegalen 
Einreise wurden die drei staatenlosen Juden von der Genfer Heerespolizei 
festgenommen, im Auto zu dem auf Schweizer Boden gelegenen deutschen 
Zollposten von La Plaine gebracht und zu Fuß an die Grenze zum besetz-
ten Frankreich geschickt. Als die Flüchtlinge die deutschen Grenzpolizisten 
erblickten, sprangen sie in die Rhone und schwammen zurück ans Schweizer 
Ufer. Dort flehten sie verzweifelt um Asyl. Ohne Erfolg. Einer versuchte, sich 
die Schlagadern zu öffnen. Seinem Suizidversuch zuvorkommend, schlepp-
ten Schweizer Grenzwächter und Soldaten die drei aneinandergeklammer-
ten Männer vom Ufer weg, um sie den bereitstehenden deutschen Beamten 
zu übergeben. Die Auslieferung erwies sich aber als undurchführbar. Da 
man aufsehenerregende Zwischenfälle vermeiden wollte, vereinbarte Daniel 
Odier, Polizeioffizier des Genfer Territorialkreises, mit den deutschen Grenz-
beamten eine offizielle Übergabe der Flüchtlinge auf dem Boden des beset-
zen Frankreichs. Dort wurden die drei Juden von der deutschen Grenzpoli-
zei verhaftet und – wie andere Flüchtlinge später berichteten – ins Gefängnis 
von Gex gebracht. Am 18. September 1942 wurden Eduard Gros, Hubert und 
Paul Kan über Drancy nach Auschwitz deportiert.1 

1940: „Maria Kremser“ über den Tod ihres Sohnes beim 
Untergang der „Patria“
[…] wer jemals den Film gesehen hat, den „Untergang der Titanic“, 

der hat annähernd einen Begriff, was sich da abgespielt hat. Da wird jeder 
Mensch zu einer Bestie. Ich kann nur sagen, das Schiff ist seitlich gesun-
ken. Ich hab’ mein Kind gesucht […]: „Bobby, wo bist du?“ Ich fragte mei-
nen Mann: „Wo ist der Bobby?“ Das Kind war weg! Im Moment hab’ ich 

1 Unabhängige Expertenkommission Schweiz  – Zweiter Weltkrieg: Die Schweiz, 
der Nationalsozialismus und der Zweite Weltkrieg. Schlussbericht. Zürich: Pendo 
2002, S. 154 f. 
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ihn gehabt, im nächsten Moment war er weg. Es muss ihn jemand irgend-
wie zurückgestoßen haben, und es muss ihm was auf den Kopf gefallen sein, 
weil er konnte schwimmen. Er war ein herrlicher Schwimmer. Also ich weiß 
nicht, wie das passiert ist. An Land wurde man dann in so eine Halle in 
Haifa gebracht. Die Leute haben schon gesammelt, sind mit Kleiderspenden 
gekommen und jeder ist schon mit vollen Säcken gegangen. Ich hab’ mich 
dafür nicht interessiert, ich hab’ jeden gefragt: „Haben Sie den Bobby gese-
hen? Wisst’s ihr, wo der Bobby ist?“ Dort zu den […] Polizistinnen sag’ ich: 
„Haben Sie mein Kind gesehen, können Sie es ausrufen?“ Das Kind war nicht 
da. Sag’ ich: „Vielleicht ist er in ein Spital eingeliefert worden? Können Sie es 
ausfindig machen?“ Das Kind war weg.

Man hat Imbisse serviert und Getränke – das hat mich alles nicht inter-
essiert. Mein Mann und ich sind nur herumgerannt und haben jeden gefragt: 
„Habt ihr unser Kind gesehen?“ So sind wir dann nach Athlit in das Lager 
gekommen. Da hat jeder seine Kleidung und Decken und Polster bekom-
men. […]

Ich hab’ überhaupt keine Ruhe gegeben. Sie können sich ja vorstellen, 
der Bobby war unser einziges Kind. Ich mein’, jetzt haben Sie ein blühendes 
Kind, und plötzlich ist der Bub verschwunden? Natürlich, mit den Tagen, 
die vergangen sind, ist unsere Hoffnung gesunken. Und richtig ist die Che-
wra Kaddischa [die jüdische Beerdigungsgesellschaft] gekommen und hat ein 
Stückerl von einem Hemd, von einer Bluse, von einem Armband oder von 
einem Ring gebracht, das bei Ertrunkenen gefunden worden war. Einmal hat 
einer von Chewra Kaddischa etwas ausgerufen von einem circa sechzehnjäh-
rigen Buben, und da war ein Börserl und etwas mit seiner Handschrift, was 
er von der Schule hatte, ich hab’ es aufgehoben, dann die Uhr, die er zur Bar 
Mitzwa bekommen hat. Die habe ich als die von meinem Kind erkannt. 
Und da haben wir gewusst, dass das Kind tot ist.

Wir waren natürlich wie wahnsinnig, wir wollten das Kind sehen. Sie 
haben gesagt, das geht nicht, das Unglück war schon drei, vier Wochen her. 
Sie meinten, er habe keine Haare mehr und sein Körper sei wahrscheinlich 
von Fischen angebissen. Sie haben die Toten nicht mehr gezeigt. Das war für 
uns die Bestätigung, dass das Kind umgekommen ist. Unser Entree nach Israel 
hab’ ich teuer bezahlt.2 

2 Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstandes (Hg.): Jüdische Schick-
sale. Berichte von Verfolgten. Wien: Österreichischer Bundesverlag 1992, S. 390 f. 
Der Name der Zeitzeugin wurde auf Wunsch der Interviewpartnerin geändert. 




